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Trüb und wolkenverhangen dämmerte der frühe April⸗ 
morgen herauf, als Hans Torunn auf dem Bahnhof Zoo 
in Berlin eintraf. Er ließ ſeinen Koffer zum „Parkhotel“ 
hinüberſchaffen, nahm ein Bad, ſchlief erſt ein paar Stunden. 

Als er ſich ſein Frühſtück auf ſein Zimmer bringen ließ, 
war es 10 Uhr. : 

Nun konnte er Martine ſchreiben. 

Aus der Brieftaſche kramte er die Adreſſe hervor, die 
ſie ihm gegeben: — „Penſion von Schelius, Charlotten⸗ 
burg, Schlükerſtraße 139.“ 

Er ſetzte ſich an den Schreibtiſch, überlegte lange, welche 
Faſſung er dem Brief geben ſollte. Die Rechte die den 
Federhalter hielt, zitterte ein wenig: es war das erſte Mal, 
daß er ihr ſchrieb. Dann warf er kurz entſchloſſen ein paar 
Zeilen auf das Papier: - 

Hochverehrtes gnädiges Fräulein! 

Vor allen Dingen bitte ich, nicht über meine unvorher⸗ 
geſehene Anweſenheit in Berlin zu erſchrecken. Auf War⸗ 
riſchken iſt alles in Ordnung. Ihren Herrn Vater verließ 
ich bet beſtem Wohlſein. — Dennoch möchte ich gehorſamſt in 
einer Sie wie Ihren Herrn Vater betreffenden Angelegen⸗ 
heit um eine Unterredung unter vier Augen bitten. 

Vielleicht geben gnädiges Fräulein dem Boten ein paar 
Zeilen mit. Ich ſtehe jederzeit zur Verfügung. Sehr er⸗ 
gebenſt. Dr. Hans Torunn.“ 

Noch einmal überlas er den Brief, gehe er ihn in den 
Umſchlag ſchob. Er war vielleicht einen Grad zu unperſön⸗ 
lich. Doch das verſchlug wohl nichts. = 

„Hier, mein Junge — dieſen Brief fofort zur Schlüter⸗ 
ſtraße bringen und auf Antwort warten.“ 

Die Zwiſchenzeit benützte er, um zum Friſeur zu gehen. 
Von der langen Nachtfahrt und dem unruhigen Vormittags⸗ 
ſchlaf ſaß ihm ein dumpfes, faſt verkatertes Gefühl im 
Schädel; da würde eine Haarwaſchung und durchgreifende 
Kopfmaſſage gute Dienſte tun. Außerdem fehlte ihm auch 
die Geduld, hier in dem unaufgeräumten Zimmer herum⸗ 
zuſitzen und den Boten abzuwarten. 75 

Als er ins Hotel zurückkehrte, hatte ſich der Junge be⸗ 
reits wieder eingeſtellt. 5 

„Die Dame war gerade fortgegangen, kommt aber gegen 
halb zwölf Uhr zurück.“ 

„Dann gehſt du alſo gegen halb zwölf Uhr nochmals 
Den Brief Haft du dagelaſſen?“ 

„Jawohl, Herr.“ 

zwei Stunden ſpäter hielt er endlich die Antwort in 


Händen. 
„Sehr geehrter Herr Doktor! 

Trotz Ihrer beruhigenden Zeilen bin ich in großer 
Sorge. Bitte ermöglichen Sie es, kurz nach halb zwei Uhr 
bei mir in der Penſion zu ſein. Ich kann Sie ıMerdings 
nur wenige Minuten ſprechen, da gerade heute die Trauung 
meiner Freundin ſtattfindet. Immerhin wird es genügen, 
um mich von Ihnen über das Befinden meines Vaters be⸗ 


ruhigen zu laſſen. 
85 e Martine v. Laar.“ 


hin. 
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Er hielt den Brief in der Hand und ſtarrte auf die 
eigenartige Schrift. Große, ſonderbare, faſt ſteil geſetzte 
Buchſtaben; nichts Weiches, nichts Fließendes. Man hätte 
an einen Diplomaten oder einen vielbeſchäftigten Groß⸗ 
induſtriellen denken können. 

Hans Torunn mußte ſelbſt über ſeinen Einfall lächeln. 


Aber mit dieſem Lächeln kniffte er den Bogen wieder zu⸗ 


ſammen, ſchob ihn vorſichtig in den Umſchlag zurück und 
begann ſich umzukleiden. 

Prüfend überflog Hans Torunn ſeinen Anzug nachher 
noch einmal im Spiegel. Es war gut ſo; Martine konnte 
nichts auszuſetzen haben. Trotzdem ſie in der Unruhe ihres 
Herzens wahrſcheinlich gar nicht darauf achten würde. 

Er wollte erſt einen Wagen nehmen, doch ein Blick auf 
die Uhr zeigte ihm, daß er noch reichlich Zeit habe. Überdies 
— es waren ja nur ein paar Minuten Weges. 

So ſchlenderte er langſam den Kurfürſtendamm hinab. 
Noch ſtanden die Bäume kahl und laubleer; die Wohnpaläſte 
reihten ſich prunkvoll und aufdringlich und ſelbſtbewußt an⸗ 
einander; auf dem Bürgerſteig der breiten Prachtſtraße ein 
kochendes Menſchengewühl; unter dröhnendem Warnen der 
Hupen brauſten Kraftwagen vorüber; aus dem tiefen Schacht 
der Untergrundbahn an der Uhlandſtraße quoll es in dichtem 
kribbelnden Strom herauf; B. Z.⸗Fahrer raſten auf leichten 
Rennmaſchinen hart am Rinnſtein entlang; und ſchon tauch⸗ 
ten hier und dort Straßenhändler auf und prieſen mit gellen⸗ 
den Stimmen die neueſte Nummer der Mittagszeitung an. 

Hans Torunn aber dachte daran, daß zu diefer Stunde 
der Geheimrat einſam in dem großen düſteren Speiſeſaal des 
Warriſchkener Herrenhauſes am Tiſch ſaß. Und über dem 
Hof lag wohl das tiefe, ruhevolle Schweigen der Mittags⸗ 
ſtunde. Und der „Boten ſchlappte jetzt in ſeinem Futter⸗ 
napf. Und in den Boxen der Pferde und in den Kuhſtällen 
war das dumpfe, ſo unausſprechlich behagliche Knirſchen 
und Mahlen wiederkauender Mäuler. 

Zum Greifen deutlich ſah der Doktor das alles vor ſich. 
Er ſehnte ſich danach. Er hatte etwas wie Heimweh. Sie 
war nun einmal feine Welt — die Landwirtichaft. 

Na — ein paar Tage, dann war er wieder draußen! 
Wie froh ihn dieſe Gewißheit machte. Wie ſie ihm ſo viel 
innere Sicherheit gab. ; 

Er überlegte flüchtig, ob der alte Herr wohl heute ſchon 
„Hanne“ geritten? 

Aber Torheit, darüber nachzudenken, was Martines 
Vater in dieſen Tagen tat! Er würde ſich ſchon die Zeit 
vertreiben; er war doch kein unmündiges Kind mehr. 
Seine ſchöne Tochter aber war hier in Berlin; und ein ge⸗ 
wiſſer Hans Torunn ſtand ihr in wenigen Minuten gegen⸗ 
über. Denn ſie wartete ja auf ihn; ſie hatte ihm ja ge⸗ 
ſchrieben, daß er kommen ſolle. 25 AR 

Von rückwärts, von der Kaiſer⸗Wilhelm⸗Gedächtnis⸗ 
kirche her, dröhnte dumpf nachhallender Schlag. 

Da ließ der Doktor ſein behagliches Hintrödeln und 
griff ſchärfer aus. Denn nun wurde es höchſte Zeit. 

Eine Sekunde blitzte es ihm durch den Kopf, ob er wohl 
Blumen mitnehmen ſollte; natürlich ganz unaufdringlich; 
zwei oder drei halberblühte, langſtielige Roſen. Doch ſchon 
zuckte er über ſich ſelbſt die Achſeln. Auf was für Kater⸗ 
ideen man ſo kam! Martine würde todſicher gleich ihr 
feudalſtes Prinzeſſingeſicht- gemacht und die Brauen jo ein 
ganz klein wenig hochgezogen haben. Er kannte das und 
ſpürte durchaus kein Verlangen, es noch einmal zu ſehen. 

Das Haus Schlüterſtraße 139, in dem die Penſion von 
Schelius war, exwies ſich als ein in den Linien zurück⸗ 
haltender Bau. Gott ſei Dauk — keine dieſer protzigen über⸗ 


den 


ladenen Mietskaſernen, die in ihrem kitſchigen mißver⸗ 
ſtandenen Stilwirrwarr den Kurfürſtendamm verhunzen. 

Lautlos glitt ein Fahrſtuhl nach oben. Dem öffnenden 
Hausmädchen gab er ſeine Karte. 

Wollen Sie mich bei Fräulein von Laar melden?“ 

Er muß ſich zuſammenreißen, dieſe wenigen Worte ruhig 
. denn ſein Herz hämmert ihm plötzlich in 
er Kehle. 8 

Das Mädchen führte ihn in einen kleinen Empfangs⸗ 
raum, der wohl der allgemeinen Benutzung der Gäſte zur 
Verfügung ſtand. 75 5 

„Einen Augenblick, bitte; ich werde gnädiges Fräulein 
ſofort benachrichtigen. Gnädiges Fräulein iſt, glaube ich, 
mit Anziehen gerade beſchäftigt.“ 

„Hoffentlich“ — dachte er; denn in dieſem Zimmerchen 
kam er ſich wie in einem Käfig vor. Eigentlich doch ſcheuß⸗ 
lich — ſolch Penſionsleben! Wie mußte Martine ſich hier 
unbehaglich fühlen, wenn ſie an ihr wunderſchönes, alters⸗ 


gas Warriſchkener Herrenhaus dachte -mit den rieſigen 


älen, den langen hallenden Fluren, der großen Terraſſe, 
dem prächtigen Park. Das war ihre angemeſſene Umgebung, 
das war der richtige Rahmen, der ſich für eine Martine von 
Laar gehörte! Aber dies hier? Dieſer ſogenannte „Salon“, 
auf deſſen abgeriſſenen Gobelinſeſſeln ſich, Gott mochte wiſſen, 
wer ſchon alles herumgeräkelt hatte? Und hier ſollte er mit 
ihr von dem ſprechen, das ihn ſo Hals über Kopf nach 
erlin getrieben? 
Alſo es war unmöglich. Es war einfach ausgeſchloſſen. 
Er tat es nicht, und wenn ſie hundertmal darauf beſtand. 
Da erwachte plötzlich im Nebenraum kniſterndes 
Raſcheln. Ein Vorhang wurde beiſeite geſchlagen 
Martine ſtand im Zimmer. 
Sie trat raſch auf ihn zu. In ihren Augen war eine 
Unruhe. 
„Guten Tag, Herr Doktor, Sie haben mich mit Ihrem 
Brief und Ihrem Herkommen erſchreckt. Was iſt auf 
Warriſchken geſchehen?“ 
Er jedoch achtete ihrer Fragen gar nicht. Er hatte nur 
417 Blut in der Stirn und heiße Hände und unruhigen 
em. 
Wieſo trug fie denn . .. Ach fo, heute war ja diefe Hoch⸗ 
zeit ihrer Freundin, wie ſie ihm geſchrieben. 


Die Robe eigentlich ganz einfach: — ein weißes Atlas⸗ 
kleid mit einem Überwurf aus ſchwarzen Spitzen. Aus der 
ſchwarzen Umrahmung blühten Hals und Schultern wie 
perlmuttmüder Alabaſter. Um den Nacken eine Perlen⸗ 
kette; ſonſt kein Schmuck. Auch das leuchtend ſchwere, wellige 
Dunkelblond ihres Haares trug fie wie jeden Tag — ſchlicht 
und einfach. 

Und doch hätte Hans Torunn aus dem Handgelenk zehn 
Jahre dafür verwettet, daß fie heute an der Hochzeitstafel 
— und wenn es da dreiſt von ſogenannten „ſchönen Frauen“ 
wimmelte — die Aller⸗ — Allerſchönſte fein würde. Es gab 
eben keine, die ſich mit ihr vergleichen durfte! Solche Frauen 
ſchuf der Herrgott beſtenfalls alle hundert Jahre mal eine 
Einatge .und ſelbſt dann durfte er fich darauf was ein⸗ 
zilden 

Er ſagte halblaut und mit einer Stimme, die gar nicht 

die ſeine war: 

„Alſo, gnädiges Fräulein, ich bin doch weiß Gott nicht 
erſt von zeſtern auf die Welt gekommen und habe mich auch 
im Ausland rechtſchaffen herumgetrieben und kenne eine 
Maſſe Menſchen — aber ſo was habe ich denn doch noch nicht 
geſehen! Alſo gnädiges Fräulein, Sie ſehen blendend aus! 
Ungefähr fo wie damals vor ...“ 

Erſchrocken brach er ab. Sie ſah ihn mit großen Augen 
an, als warte ſie, daß er weiterſprechen ſolle. 

Er aber ſchwieg. j NN) 

Da lächelte fie und ſchüttelte ein wenig den Kopf. 

„Das war wenigſtens ein ehrliches und urwüchſiges 
Kompliment.“ 0 

„Es ſoll kein Kompliment ſein, gnädiges Fräulein. Ich 
finde ſo etwas ſcheußlich. Ich raſple kein Süßholz. Aber ich 
een ſagen dürfen, wenn ich mich über etwas Schönes 

reue 

„Ja, das verwehrt Ihnen niemand. Aber ſagen Sie, 
Four 20 — einzig deshalb find Sie nach Berlin ge- 

mme | 


„Nein; natürlich nicht, gnädiges Fräulein.“ 
„Alſo, vor allen Dingen — wie geht es mein om Vater?“ 


„Ich ſchrieb doch; — es iſt alles in Ordnung. Ihren 
Herrn Vater verließ ich bei beſtem Wohlſein. Unſere 
Krähenhütte haben wir erfolgreich eingeweiht. Menſchen, 


Pferde, Kühe, Schweine, Schafe und Hunde find gefund und 


munter; und während Ihrer Abwefenheit hat der liebe Gott 
es auch wieder ſchön regnen laſſen, ſo daß wir auf eine 
günſtige Ernte hoffen.“ F 3 


Raxtine lachte leiſe auf. BR 


„Das find ja angenehme Nachrichten. Doch jetzt ſagen 
Sie ernſthaft, Herr Doktor: — weshalb ſind Sie in Berlin? 

eswegen wünſchen Sie mich zu ſprechen?“ 

Er aber ſtand ein wenig vorgebeugt und lauſchte noch 
immer dieſem leiſen ſilbernen Lachen nach, was er noch nie 
von ihr hörte. 

Sie aber wiederholte: 

„Weswegen wünſchen Sie mich zu ſprechen, 
Doktor?“ 

Er ſchüttelte den Kopf. 

„Hier ſoll ich Ihnen das auseinanderſetzen, gnädiges 
Fräulein? In dieſem greulichen Loch von Zimmer. Nee — 
das geht beim beſten Willen nicht!“ 


„Allerdings, die Umgebung iſt nicht anheimelnd, und 
mein Tiſchherr kann jeden Augenblick eintreffen, um mich 
zur Kirche abzuholen. 
doch wirklich um etwas Wichtiges?“ 

„Wäre ich ſonſt hergekommen?“ 

„Eben, das nehme ich auch an. Alſo wir wollen über⸗ 
legen, denn ich gedenke nur noch zwei, höchſtens drei Tage 
hier zu bleiben. 

„Haben Sie morgen Zeit, gnädiges Fräulein?“ — 

„Der Vormittag kommt natürlich nicht in Frage; und 
abends wollte ich mit Bekannten in die Kammerſpiele; doch 
das weiß ich noch nicht darüber entſcheide ich mich im letzten 
Augenblick. Am Nachmittag könnte ich Ihnen eine halbe 
Stunde zur Verfügung ſtellen.“ 

„Ich bin unbeſcheiden, gnädiges Fräulein, und bitte 
ſogar um eine ganze Stunde. Und geſtatle mir folgenden 
Vorſchlag: ich bin um 4 Uhr in irgendeinem vernünftigen 
Hotelveſtibül und wir trinken dort zuſammen Kaffee. Ich 
ſchätze — auf den ſogen. Fünf⸗Uhr⸗Tee im „Eſplanado“ oder 
ähnliche Scherze verzichten Sie natürlich von vornherein.“ 

„Um Gottes willen!“ 

„Alſo! Und nun ſtelle ich zur Auswahl: — „Kaiferhof“, 
„Briſtol“ oder „Continental“. 


„Dann ſchon lieber „Kaiſerhof“; wenngleich ich Ihnen 

9 e muß, Herr Doktor, daß mir dieſe ganze ...“ 
r nickte. 

„Daß Ihnen dieſe ganze Geſchichte nicht recht behagt, 
ja im Grunde Ihres Herzens ſogar äußerſt unſympathiſch 
iſt! Verſtehe ich durchaus, gnädiges Fräulein. Vielmehr — 
ſo weit ich Sie zu kennen glaubte, habe ich dieſen Einwand 
mit tödlicher Sicherheit erwartet. Aber ungewöhnliche Ver⸗ 
hältniſſe verlangen ungewöhnliche Entſchlüſſe. Und mal 
ganz nüchtern geſprochen, gnädiges Fräulein: wir wollen 


Herr 


doch eine Harmloſigkeit nicht gewaltſam zu einer Staats⸗ 


aktion ſtempeln.“ 


„Ich tu es ja gar nicht, Herr Doktor.“ f 

„Es wäre auch ein Zeichen von unangebrachter Eng⸗ 
herzigkeit — von einer Engherzigkeit, die letzten Endes 
immer der Beweis geſellſchaftlicher Unſicherheit iſt. Na, 
gnädiges Fräulein, ich meine — davon werden wir uns wohl 
beide frei wiſſen.“ 

Ein lichtes Rot überrann ihr ſchönes Geſicht. Sie fühlte 
es; ſie wußte auch, daß er es bemerken mußte. 

Das machte Ns fait verwirrt. 

Und — was jie ſeit jener erſten Begegnung in War: 
riſchken nie wieder getan ... fie reichte ihm die Hand und 
verſetzte ſchnell: ER 

„Alſo es iſt gut, Herr Doktor, ich werde morgen nach⸗ 
mittags um 4 Uhr im „Kaiſerhof“ fein.“ a 

Er hielt ihre ſchmalen feingliedrigen Finger in ſeiner 
Hand. Sie waren kühl; ihm aber ſchien es, als ſchlage ein 
Feuerſtrom zu ihm hinüber. 

Unten vor dem Hauſe fuhr ein Wagen vor. Das Klap⸗ 
pern der Pferdehufe kam bis oben herauf. 

Da ſagte er mit einem Aufatmen, als löſe er ſich aus 
einem Bann: 


Übrigens, nicht wahr, es handelt ſich 


„Demnach iſt meine Sendung alfo im Augenblick been⸗ 


det, gnädiges Fräulein. 
heutigen Abend 
wünſchen.“ 


Und nun darf ich Ihnen für den 
eine möglichſt angenehme Unterhaltung 


Unten im Hausflur eilte ein junger Offizier an ihm ; 


vorüber; allerhöchſtens Hauptmann oder Rittmeiſter. Die 
breiten, karmoiſinroten Streifen des Generalſtäblers, Helm. 
BE dem offenen Überhang glitzerten ein paar Ordens⸗ 
terne. * : 

Er wartete nicht, bis der Hauswart aus feiner Loge 
kam und die Gittertür des Fahrſtuhles aufſchloß — er ſtieg 
die Treppe hinauf. Das Seidenpapier feines Blumen⸗ 
ſtraußes kniſterte; und ein paarmal klirrte auch ein Säbel⸗ 
ring gegen die Scheide. i 

Martines Tiſchherr, der fie zur Kirche abholte. Und 


ob er ſich auch vorher nach den Kleidern „feiner. Dame“ er⸗ 
kundigt hatte, damit er die entſprechende Blumenſchleife hätte 


wählen können? 


7 1 «€ 


Pia ht 


Vor dem Haufe hielt eine vornehme geſchloſſene 
„Viktoria“. Die beiden iſabellenfarbenen Jucker ſchäumten 
ins Gebiß. 

Privatfuhrwerk. 3 

Hans Torunn dachte an den, der da nach Sübweſt ge⸗ 
gangen und vor den Hereros gefallen war. Oben aber in 
dem kleinen Salon ſtand jetzt ein anderer vor Martine und 
ſchlug ſich ein ums andere Mal die Tanzſporen zuſammen, 
ſchnitt verwegene Komplimente. 

Und während Hans Torunn langſam die Schlüterſtraße 
zurückging, wußte er: der heutige Abend wurde ſcharf. 

Keine Ahnung: wieſo und was dabei herauskam. 

Aber er hatte nun einmal dieſe Überzeugung; und ſie 
war wie eine Eingebung. i 5 

Und neben ihm ſagte eine etwas klangloſe Stimme, die 
er in ihrer näſelnden Blaſiertheit ſofort wiedererkannte: 

„Alſo ich leg' mich lang hin, wenn das nicht der Hans 
Torunn iſt! Kinderchen, ich trau' meinen Augen nicht, wie 
ich eben hier die Schlüterſtraße lang gehe und ſeh' Sie da 
aus dem Hauſe treten!“ 

Der andere war ohne ſonderliche überraſchung ſtehen 
geblieben, nahm die Hand, die ſich ihm entgegenſtreckte. 

„Hallo wo kommen Sie denn her?“ 

„Aus meinem Stall. Nämlich, lieber Kerk können Sie 
ſich ja denken — kaum war ich in Berlin wieder glücklich ge⸗ 
landet, als ich mich ſofort danach umſah, wo man ein paar 
vernünftige Schinder herkriegte. Alſo, Sie, Torunn, das 
ſind ein paar Kerle; na Sie werden ſie ja ſelber ſehen und 
mir zugeben, daß ich neben Ihnen noch immer den größten 
Pferdeverſtand in Berlin habe!“ 

Sein Begleiter ſchüttelte leicht verwundert den Kopf. 
„Meinetwegen. Aber ſagen Sie mal, Ruſſow — Pferdekaufen 
iſt ja an ſich eine ganz verdienſtliche Sache. Bloß — wo 
haben Sie denn plötzlich die Zechinen dazu her? Denn ſoweit 
ich mich entſinne ... 

Der Herr von Ryſſow machte 
deutende Handbewegung. 5 

„Soweit Sie ſich entſinnen! Aber wir haben inzwiſchen 
eine Veränderung unſerer wirtſchaftlichen Lage vorgenom⸗ 
men. Gründlich ſogar. Trotzdem — das erzähle ich Ihnen 
ſpäter. Es eilt nicht. Vielmehr möchte ich im Augenblick 
wiſſen: — Seit wann find Sie eigentlich wieder an der Spree 
gelandet?“ ; : 

„Seit heut' früh.“ 


(Fortſetzung folat.) 


En age — 


Indizien. 
Ein kleiner Beitrag zur Geſchichte menſchlichen Irrtums. 
Von Leo Erichſen. 


Vor kurzem hob das Landgericht in Glatz das Urteil auf, 
das vor vierzehn Jahren den Fleiſcher Trautmann zu zwölf 
Jahren Zuchthaus verurteilte, das dieſer Mann als ein gänzlich 
Gebrochener verließ, der jetzt in ſeinem Heimatdorfe kaum die 
einfachſte Arbeit mehr verrichten kann. Vielleicht behalten die 
ganz wenigen recht, die vom erſten Augenblick der Anklage an 
dieſen Mann, der nicht aufhörte, feine Unjhuld zu beteuern, 
für ſchuldlos hielten, dagegen an der Art der Beweisführung 
und ihrer Verwertung durch das Schwurgericht ſcharfe Kritik 
übten. Vielleicht weiſt die Aufzeichnung des Münſterberger 
Maſſenmörders Denke in ſeinem Tagebuch die rechte Spur zum 
Täter. Und doch wurde ſeinerzeit von der Staatsanwalt⸗ 
ſchaft — derſelben, die ſich jetzt unbegreiflicherweiſe gegen die 
Wiederaufnahme des Verfahrens wehrt — die Verurteilung 
als der einzig mögliche Ausgang des Prozeſſes gefordert: 
„Meine Herren, wenn jemals der Ring der Indizien ein ſtreng 
geſchloſſener war, ſo iſt es hier der Fall! Trautmann iſt der 
Mörder und kein anderer. Sie haben die Pflicht, das Schuldig 
auszuſprechen!“ Und die vierzehn Männer erlagen dieſer 
Suggeſtion. “ 

Indizien! 
lückenlos ſchließen läßt? Iſt es wirklich möglich, jo überzeugend 
die Schuld eines Menſchen, der ſie leugnet, nachzuweiſen, daß 
auch jeder Gedanke an einen Irrtum von vornherein aus⸗ 
geſchloſſen iſt? Das alte öſterreichiſche Militärſtrafgeſetzbuch 
bewies, daß ſeine Schöpfer vor vielen Jahrzehnten bereits 
dieſe Frage verneinten. „Wer nicht durch Zeugen überführt 
werden konnte oder ſeine Schuld offen bekannte, durfte nicht 
beſtraft werden.“ 
buch nicht. f 


eine halbe, ſchwer zu 


Ich erzähle ein Beiſpiel, wie die Kette eines Indizien⸗ 


beweiſes ſich ſcheinbar ſo eng ſchloß, daß das einzige Reſultat 


die Todesſtrafe ſein mußte, und doch wurde ein Unſchuldiger 


Gibt es wirklich eine Beweiskette, die ſich 
Nur nicht aus dem Gleiſe kommen 


Einen Indizienbeweis kannte dieſes Geſetz⸗ 


froren, der 


verurteilt. Der Herzog von Meiningen hatte ein Todesurteil 
zu unterſchreiben; die Tat war ſo beſtialiſch geweſen, daß eine 
Milde nicht am Platze war. In dem Augenblicke, da er die 
Feder anſetzte, ſtieß ſein Jagdhund an den Schreibtiſch; für den 
erſten Augenblick wurde dadurch die Unterſchrift unmöglich; 
zum zweiten Male ſetzte der Herzog an, als eine Hummel ſo 
ſtürmiſch gegen ſeinen Kopf flog, daß er ſich ihrer kaum 
erwehren konnte. Ein Zufallsſpiel, und doch ein ſolches, daß 
der Herzog nachdenklich die Feder weglegte und den Mörder 
zur lebenslänglichen Zuchthausſtrafe begnadigte. Nach ſechzehn 
Jahren verlieh dieſer Mann das Zuchthaus — feine Unjhul, 
die er vom erſten Augenblick beteuert hatte, war endlich erwieſen 
worden. Damals war er als junger Fechtbruder durch ein 
Meiningenſches Dorf gekommen. Auguſthitze brütete über der 
Landſchaft, alle Kräfte waren draußen auf den Feldern tätig, 
die Ernte vor Anfang des Gewitters hereinzubringen. Nur 
ein paar alte Frauen jagten den Bettler von Gehöft zu Gehöft, 
und ohne eine einzige Gabe erhalten zu haben, hatte er nahezu 
das ganze Dorf paſſiert; in einem der ſtattlichen Häuſer iſt 
offenbar niemand anweſend; das Fenſter des erſten Stockes 
ſteht auf, raſch lehnt er eine Leiter an die Wand und klettert 
in das Zimmer. Nach fünf Minuten kehrt er auf demſelben 
Wege zurück, wird auf der letzten Sproſſe von hinzukommenden 
Mägden bemerkt, worauf er die Flucht ergreift und im nahen 
Walde verſchwindet. Die Leiter zeigt eine Menge Blutipuren, 
und als man das Zimmer betrat, ſaß der ſiebzigjährige Aus⸗ 
zügler, der Vater des nunmehrigen Beſttzers, mit durchſchnittener 
Kehle im Lehnſtuhl. Das Blut tropfte noch warm aus der 
Wunde. Ein Kaſten mit Silbergeld, der unter dem Bette 
geſtanden hatte, war geöffnet worden und zum Teil ſeines 
Inhalts beraubt. Am ſelben Abend wurde der Täter bei dem 
Verſuch, ſeine blutigen Kleider zu waſchen, verhaftet, die 
blutigen Geldſtücke wurden noch bei ihm gefunden. 
Indizienbeweis! Wenn überhaupt die Möglichkeit gegeben 
war, einen Menſchen indirekt des Mordes zu überführen, ſo war es 
hier der Fall. Die Behauptung des Angeklagten, daß er in dem 
Augenblick, da er das Zimmer betrat, den Mann mit durch⸗ 
ſchnittener Kehle vor fi geſehen habe und, nicht ohne ſchnell 
dem geöffneten Silberkaſten eine Menge Münzen entnommen 
zu haben, entſetzt geflohen ſei, war ſo unglaubhaft und ſo ab⸗ 
ſurd, daß dieſes Leugnen nicht zum wenigſten dazu 8 daß 
der Miniſter von einer eventuellen Begnadigung dringend abriet. 
Nach ſechzehn Jahren ſtarb in der Herberge einer ſüddeut⸗ 
ſchen Stadt ein Landſtreicher: kurz vor ſeinem Tode legte er 
folgendes Geſtändnis ab: „Er habe ſich in der ſommerlichen 
Stille jenes Auguſttages in das betreffende Zimmer eingeſchlichen, 


wo im Lehnſtuhl ein Greis ſchlief; in dem Augenblick, da er 


einen Geldkaſten unter dem Bette hervorholte, ſei der Mann 
wach geworden und wollte um Hilfe ſchreien. In ſeiner Angſt 
habe er ihm die Kehle durchſchnitten. In dieſem Augenblick 
bemerkte er, wie man eine Leiter an das Fenſter legte; er 
er habe ſich ſchnell hinter den Vorhang des Bettes verſteckt 
und war nun Zeuge, wie ein anderer das Zimmer betrat, den 
Leichnam erblickte, ſich raſch die Taſchen mit Geldſtücken füllte, 
und entſetzt das Zimmer verließ. Nun wußte er, daß der an⸗ 
dere unbedingt als Täter in Frage kommen werde, nachdem 
er ſofort von Dorfbewohnern entdeckt worden war. So konnte 
er ruhig die Zeit abwarten, bis er in der Dämmerungsſtunde 
das Haus unbemerkt verließ.“ - > : 


Herbit-Anfang. 
Von Egon H. Straßburger. 
Nachdruck verboten 


Eigentlich iſt es merkwürdig unpoetiſch und wenig er⸗ 
freulich. Sobald der Menſch eine Umſtellung in ſeinen 
Kleidern vornehmen muß, kommt das „Unbequemliche“ ſtark 
zum Vorſchein, und er wird mürriſch und unangenehm, 

Das Alte behagt 
ihm beſſer. 


Die Anderung in der Jahreszeit bedingt manches: Der 
Schneider tritt in Aktion und „Aktionen“ ſind koſtſpielig. 
Das geſellſchaftliche Leben beginnt (meiſtens auch nicht!) 
und aus der legeren Haltung des Körpers (vom Sommer 
her) wird ein fteifer Herr (des Winters). x 

Es fröftelt dich und mich, trotzdem wir beide ſchon faſt 

winterlich „eingepuppt“ ſind. 
5 Du ſehnſt dich nach liebevoller Wärme und trinkſt deinen 
Tee und deinen Kaffee. Du bekommſt plötzlich rieſiges Ver⸗ 
langen nach einem Likör. Der äußere Menſch iſt ſchon er⸗ 
innere verlangt Erwärmung.“ 
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Schon haben wir die heißen Tage vergeſſen, wo ſengende 
Glut die Luft erfüllte; die ſeidenen Baſtanzüge verſinken 
der Erinnerung; die Himbeer⸗, Erdbeer- und Piſtazien⸗Eis⸗ 
porttonen gehören einem vergangenen Jahrhundert an. 

Es herbſtelt, es rieſelt, es nieſelt ... der Herbſt — tft 
er da? Die Stadt fühlt ihn, aber ſie ſieht ihn kaum. Die 
draußen wohnen und die Blätter ſich färben ſehen, erkennen 
den Umſchwung, den Staatsſtreich in der Natur. Ganz über 
Nacht fand er ſtatt! 5 

Die grünen Blätter ſind blutrot oder quittengelb ge⸗ 
worden. Schöne, neckiſche Farbenſpiele. Etwas für Malers 
und Dichteraugen! Für Idealiſten mit zerſchliſſenen Hoſen. 
Praktiſche Hausfrauen kaufen dieſe Farbenſymphonien 
und laſſen ſie von der Vaſe aus hübſch leuchten. Man ſchließt 
vor Wonne die Augen. 

Dann behaupten die n örigen, der Herbſt, 
der melancholiſche, ſei die herrlichſte Jahreszeit. Behaupten 
es! Aber dieſer Gruß geht bald in die Brüche. Die Blätter, 
die den Tod in ſich tragen, fallen ab und das Zeug nimmt 
ie Donna handweiſe auf, um es in den Eimer alles Ver⸗ 
gänglichen verſchwinden zu laſſen. 

Es herbſtelt. 5 

Die von manchen fo hochgeſchätzte har ee hat 
wiederum große Schattenſeiten: Wo bleibt die Heizung? 


„Fräulein, 


Eis. . zur Abkühlung!“ 


Nasreddin und Timurlenk. 


Nasreddin, der türkiſche Eulenſpiegel, wurde in ſeiner 
Eigenſchaft als Prieſter (Hodja) der Landesſitte gemäß auch 
häufig als Arzt konſultiert und vollführte ſeine Wunder⸗ 
kuren unter den üblichen Beſchwörungen und dem nötigen 
Hokuspokus. Eines ſchönen Tages, als Tirmurlenk, der 
Mongolen⸗Khan, auf ſeinem Siegeszug in der Stadt weilte, 
ereignete es ſich, daß dieſer von heftigen Zahnſchmerzen be⸗ 
fallen wurde. Der Herrſcher war als ein recht ungnädiger 
und ungeduldiger Patient bekannt, dem es auf ein paar 
Menſchenköpfe nicht ankam, und es war daher dem Hodia 
keineswegs wohl zumute, als er berufen ward, die Leiden 
Timurs zu lindern. Doch packte er ſein Gerät zuſammen, 
barg die kleine Zange ſorglich in der Hand und ſuchte den 
König auf. Er traf ihn in einem Garten. Der Hodja näherte 
ſich ihm mit vielen Bücklingen und ward gnädig empfangen, 
da Timur ihn um ſeiner Schnurren willen liebte. Er führte 
nun den König bis zu einem Bach, hieß ihn ſich bücken und 
von dem Waſſer ſchöpfen und trinken. Dazu murmelte er 
vielerlei Zauberformeln und Koranſprüche und vollführte 
einen grotesken Tanz mit tollen Geſten. Ganz unverſehens 
näherte er dabei ſeine Hand dem Geſicht des Fürſten, plötz⸗ 
lich fuhr er ihm mit der Zange in den Mund und hatte mit 
einem ck den kranken Zahn herausgeriſſen. Ehe aber 
noch Timur das zu erwartende Schmerzensgeheul anſtimmen 

unte, ließ ſich der ſchlaue Schalksnarr wie unabſichtlich 
intenüberfallen und lag ſchreiend und ſtrampelnd in dem 
ache, Wie er gerechnet hatte, ſo kam es. Über den Schrecken 
vergaß der Khan ſeinen eigenen Schmerz und ſprang dem 
Hodja zu Hilfe. Eigenhändig zog er ihn aus dem Waſſer 
heraus, ſuchte ihn zu trocknen und zu tröſten und beſchenkte 
ihn obendrein mit einem prachtvollen Ringe von ſeiner 
Hand. Später, als er den Zuſammenhang erfuhr, lachte er 
dafkebd und- ma dem klugen Wunderarzt noch ein nam⸗ 
aftes Geldgeſchenk. 8 
* Guſtav Halm. 


„Ein neuer Kontinent im Entſtehen? Ein Newyorker 
Geophyſiker, Naulty, der ſich ſeit Jahren mit den Erſcheinungen 
im Großen Ozean beſchäftigt, ſagt das Auftauchen eines großen 
neuen Landgebietes inmitten des Ozeans in der Höhe der 
Hawaii⸗Inſeln voraus. Es ſoll ſich aber dabei nicht um ein 
plötzliches Auftauchen, ſondern um einen langen und ſtändigen 
Prozeß handeln, der aber noch in den nächſten 50 Jahren 
vor ſich gehen dürfte. Dieſes Land, das dort den Vereinigten 
Staaten in den Schoß fallen würde, dürfte, wie Herr N. meint, 
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ausreichen, um eine Bevölkerung von 25 Millionen aufzu⸗ 
nehmen. x 
* 


Verhör unter hypnotiſchem Zwang. Nach zuverläſſigen 
Meldungen aus Moskau ſteht es feſt, daß die Sowjet⸗ 
gerichtshöfe bei der Vernehmung von politiſchen Verbrechern 
Hypnoſe anwenden. Die Folgen dieſes Verfahrens ſind mit⸗ 
unter fatal; es wird aber behauptet, daß auf dieſem Wege 
ſchon zahlreiche Verſchwörungen gegen die Sowjetregierung auf⸗ 
gedeckt wurden. Die Somjetprefje berichtet, daß der Unter: 
ſuchungsrichter eines revolutionären Gerichtshofes in der 
ſüdlichen Ukraina, Zacharow, zu einem Jahr Gefängnis 
verurteilt wurde, weil er einen Angeklagten durch Hypnoſe 
erheblich geſundheitlich geſchädigt hatte. Da die Verurteilung 
jedoch nur bedingt erfolgte, behielt Zacharow feinen Poſten bei. 


* Das beſte Alter der Frau. Über das beſte Alter der 
Frau iſt in einem Londoner Blatt eine neue Umfrage ver⸗ 
anſtaltet worden und es zeigt ſich dabei, daß die Verehrung 
der Jugend, die ſo lange Zeit herrſchend war, heute von weiten 
Kreiſen nicht mehr geteilt wird. Wenn Balzac den Zauber 
der „Frau von dreißig Jahren“ entdeckte und ſie für die 
Begehrenswerteſte hielt, ſo iſt man heute geneigt, der Frau 
von 40 Jahren die Palme zu reichen. Die ſtärkere Anteil⸗ 
nahme des weiblichen Geſchlechts am öffentlichen und Berufs⸗ 
leben, Sport und Leibesübungen, nicht zum wenigſten die 
Mode, die alle früher ſo ſtreng gewahrten Altersunterſchiede 
verwiſcht hat, tragen dazu bei, der Frau im mittleren Alter 
die Reize der Jugend zu erhalten, zu denen dann noch die 
hohen Vorzüge der Reife kommen. In einer ſehr großen An⸗ 
zahl von Antworten werden deshalb die Jahre „um die 40“ 
für das beſte Alter der Frau erklärt. Alle die Unzulänglich⸗ 
keiten, die der jungen Frau noch anhaften, ſind dann über⸗ 
wunden, und die Schatten des Alters machen ſich noch nicht 
bemerkbar. Freilich darf die reife Frau nicht den früher ſo 
weit verbreiteten Fehler begehen, ihre Jahre zu verbergen und 
ſich jung machen zu wollen. Die Vierzigerin kann mit den 
20- und 30jährigen den Wettbewerb aufnehmen, wenn ſie nichts 
von ihnen borgen will, ſondern ihre Eigenart hervorkehrt. 
„Ihre Toilette muß in vollkommener Harmonie mit ihrem 
Alter und ihrer Erſcheinung ſtehen“, heißt es in einer Zeit⸗ 
ſchrift. „Sie beſitzt die Erfahrung und Abgeklärtheit, die ſie 
zur idealen Gefährtin des Mannes machen; ſie wird bei Verab⸗ 
redungen nicht mehr zu ſpät kommen; ſie wird keine unbedachten 
Reden führen, und indem ſie ſo das Vorſchnelle der Jugend 
vermeidet, hat ſie zugleich noch die nötige Elaſtizität und 
Lebendigkeit, die die Langeweile verbannt.“ Aber es gibt 
auch Stimmen, die ſich weder auf die 20 noch auf die 30 oder 
40 feſtlegen wollen. Hat nicht Ninon de l'Enclos mit 70 
Jahren noch alle Männer bezaubert, war nicht Julia ſchon 
mit 14 Jahren auf des Lebens Höhe? Das beſte Alter der 
Frau wird immer dann erreicht ſein, wenn ſie das ſtärkſte 
Lebensgefühl beſitzt, wenn ſie die vollendete Sicherheit im Auf⸗ 
baten erreicht hat, und dieſes Alter wird jede Frau einmal 

ben. ; 
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* Reingefallen. Der Zollbeamte betrachtete die Flaſche 
mit mißtrauiſchen Blicken. „Es iſt nur Ammoniak drinnen“, 
ſtammelte der ängſtliche Reiſende mit einem flehenden 

ck. „So meinen Sie wirklich“, ſagte der Hüter des Alko⸗ 
holverbots und nahm einen herzhaften Trunk. Es war 


Ammoniak. * 
. * 


* Stets derſelbe. Der wütend dreinblickende Ehemann 
ſtürzt 25 auf einen Amateurphotographen am Badeſtrand 
t ihn an: „Herr, wie können Sie ſich unterſtehen, 

meine Frau zu l Kerri Ich ſah deutlich, daß ſie 


es taten.“ Aber mein Herr, ich tat es nicht“, ſtammelt der 
andere erſchrocken. ie können Sie ſo etwas denken?“ 
„Was, Sie taten es nicht 9% ſchreit der * noch wüten⸗ 
der. „Warum nicht, meine Frau iſt die ſchönſte Frau am 


Strande“. g 
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